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Beilage der Dentfhen Rundſchau in Polen 


Ein deutſcher Rebell. 7 
Hermann Löns. 


Zu Culm an der Weichſel hat Hermann Löns ſein 
Leben begonnen. Vater und Mutter aber waren Weſt⸗ 
falen. 

Niederſachſen bedeutet für Hermann Löns nicht nur 
Löſung der beſten ſchöpferiſchen Kräfte, ſondern tatſächliche 
jahrhundertlange Heimat von Blut und Geſchlecht. In 
Hermann Löns beginnt der weſentlichſte eines jahr⸗ 
hunderte alten Geſchlechts, gleichſam als die Stimme 
dieſes, ſeinen Weg. a 

Beginnt ihn als Rebell. Lebt ihn als Rebell wider 
Bürgertum, wider Maske, und Entartung. Beendet ihn 
als Rebell für deutſche Ehre und Freiheit. Stirbt als 
Rebell für ein kommendes Reich. a 

über fein Leben haben Berufene und Unberufene 
Bände und Werke geſchrieben. Sie zerſchrieben und zer⸗ 
redeten ein Schickſal. 

Wir werten den Mann nach ſeinem Werk und nach 
ſeiner Haltung angeſichts des Todes. Löns' 
Werk war in der Erkenntnis unſerer Art und unſeres 
Lebensgeſetzes, in der Schau der Notwendigkeiten und 
in der Klarheit der Formulierung dieſer ſeiner Tagen 
weit voraus. Als Freiwilliger, bald 50 Jahre alt, fiel 
Hermann Löns am 26. Scheiding 1914 bei Loivre an der 
Weſtfront. 

Sein Leben war Tat und keine Phraſe, war Ein- 
ſatz und Opfer. Demnach iſt eine Einheit vorhanden 
zwiſchen Wort und Leben, es iſt kein Bruch da zwiſchen 
Werk und Haltung. Dies ſei hier betont. 

Wir Jungen verzichten auf die „Intimitäten“ aus 
dem Leben derer, die uns in ihrem Werk weſentliche Ge⸗ 
danken gaben, die uns zu den Quellen Beweis erbringt, 
daß ſie Kraft und Haltung beſitzen. 

Und das Sterben vor dem Feind iſt uns immer noch 
der Ehren erſte und der Taten größte. 


Anſtoß zum Werk. 


An der Entwicklung des Dichters hat ſeine Jugend⸗ 
zeit maßgeblichen Anteil. Jene Zeit im Weichſellande, 
da er Tier und Pflanzen belauſchte und ein Einſamer, 
ein Sucher und Wanderer in Wald und Heide wurde. Wie 
ſtark in jeenn Jugendjahren die Natur auf ihn wirkte, 
können wir aus ſeinen eigenen Worten erkennen: 

„Als ich ein Junge war mit blondem Zottelkopf und 
Armen und Beinen, die aus der ſtets zu kurzen Jacke 
und den ewig zerriſſenen Hoſen herauswuchſen, da kannte 
ich das ſchöne Lied nicht, und doch drang es in mir, wenn 
die Traubenkirſche am Bach ihr grünes Kleid anzog, wenn 
alle Vögel ſangen und die gelben Schmetterlinge flogen 
aus dem braunen Falllaub die Frühlingsblumen kamen, 
weiß und gelb und grün und rot und blau wie heute. Es 
ſteht die Welt in Blüte. Und dann mußte ich hinaus, ganz 
allein, in den Buchenwald am See, wo der Frühling ein- 
zog mit flatternden Fahnen und klingendem Spiel. Und 
wenn dann die Sonne die kalten Buchenſtämme warm 
tönte und alles blitzen und leuchten ließ in meinem Walde, 
das Alte und das Neue, das Lebendige und das Tote, das 
junge Grün und das alte Laub, das dürre Gras und das 
friſche Moos, die trockenen Reiſer und die ſaftigen Blätter, 
dann zog Frühlingstrunkenheit in mein Jungenherz, und 
mit lachenden Augen ſah ich in den lachenden Tag.“ 


In Einheit mit der Natur. 


Löns hat uns, wie kein anderer auf deutſchem Boden, 
wieder die Brücke zur Natur geſchlagen. Er war begnadet 
zu dieſer Sendung. Denn er hat ſelber die Heimat ge— 
funden in jener großen Kraft Gottes. „Mit allem, was 
um mich lebt und webt,“ ſo ſchreibt er, „ſtehe ich auf du 
und du: mit dem gelben Sande, mit dem bunten Geſtein, 
mit den Bäumen und den Blumen und mit allem, was da 
kreucht und fleucht, ſingt und ſummt.“ 


Wunderbar ſtark iſt in Löns das Erlebnis der Natur 
und gleich bewundernswert das Vermögen — dieſes Erleb- 
nis in lebendige Worte zu formen, zeitlos und dauernd 
hineinzubauen in das Bewußtſein des Volkes für heute, 
morgen und immer. 


So ſagt uns ſein bildſtarkes Wort vom Frühling: „Ich 
dämmere in den Frühlingsnachmittag hinein. Wie das 
alles lebt und webt, das zarte Birkengrün drüben hinter 
dem Teich, das weiße Entenvolk im grünen Raſen, das 


Schwarzmeiſenpaar im Eichengeäſt, die dicken, ausbrechen⸗ 


den Kaſtanienknoſpen, die blitzblanken Starmätze hoch oben 
in den Wipfeln. Ein Zittern, ein geheimes Beben liegt 
in allen Knoſpen, in jedem neuen Blättchen, in jeder hellen 
Bläte, und aus jedem Vogelliede bebt und zittert die 
Liebesluſt und die Lebensfreude. Und ein Duft liegt im 
Walde, liegt über den Wieſen, verbindet Himmel und Erde, 
Raſen und Waſſer, Boden und Tiere, ſchmilzt die weißen, 
rotfüßigen Enten, die ſchwarzen Krähen und die bunten 
Hühner in das Gras hinein, webt die Frauen, die den 
Weg aufharken, in das Bild, löſt aller Bäume Umriſſe auf 
und läßt aller grünenden Formen Grenzen verſchwinden in 
der großen weichen, warmen Frühlingsſtimmung, die über 
das Ganze fließt.“ ö 


Glaube und Gott. 


Es iſt ein Bekenntnis des Dichters, da er ſchreibt: „Wir 


Germanen ſind niemals gläubig geweſen. Religion hatten 
wir immer, aber eine Diesſeits-Religion: das Jenſeits ver⸗ 
wahrten wir uns für ſpäter. Mit beiden Beinen ſtanden 
wir auf dieſer Erde, lebten unſer Leben in Zucht und 
Sitte, berauſchen uns nicht an Wolluſt und Grauſamkeit 
und brauchten daher auch nicht, wie die Aſiaten, Opeate wie 
Reue und Buße. Zu unſeren Göttern ſtanden wir wie zu 
unſeren Fürſten; wir zahlten ihnen pünktlich den Zins, 
machten Front, fuhren ſie vorbei und damit Holla.“ 


War Löns darum Heide? Oder war er gar Ketzer? 
Nun — einmal hat ihn einer aufgefordert, gegen das 
Chriſtentum zu ſchreiben. Der aber bekam die Antwort: 
„Ich ſoll dagegen ſchreiben? Nein, mein Lieber, ich denke 
gar nicht daran! Prophet im Lande zu ſpielen? Wenn 
jeder den Mut hätte, er ſelber zu ſein, wäre der Spuk ſo⸗ 
fort verflogen. Ich ſchreibe meine Bücher, die wirken mehr, 
als wenn ich dicke Bände Tendenz und Theorie ſchriebe.“ 

Hermann Löns hatte den Mut, er ſelber zu ſein. Und 
ſeine Bücher haben uns zu jenem Gott geführt, den wir in 
den Kirchen niemals gefunden. Zu dem Gott, der ſeit An⸗ 
beginn in uns und um uns lebte, der war und der ſein 
wird und deſſen ſtärkſtes Zeugnis das Leben ſelber iſt in 
ſeiner ganzen Fülle, Kraft und Härte. Zu dem Gott, der in 
unſere Fahmen lodert und der immer dort ſteht, wo einer 
ſagt — ich will! Denn Gott iſt in jeder Tat! 


Dichter, Künder, Rebell! 


So iſt Löns Dichter und Künder. Künder des deutſchen 
Geſetzes und Künder der deutſchen Berufung. Er hat als 
erſter in ſeinen Tagen jene Wahrheiten geſagt und von ihnen 
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gekündet, die unſerer Art Notwendigkeit bedeuten. Dies 
beſagt, daß er ein Mutiger war und daß er Haltung beſaß. 
Dies beſagt ferner, daß er den Geſetzen des germaniſchen 
Lebens noch innerlich nahe war, daß die Wahrheiten in 
ſeinem Blute ruhten, als Erbe des Geſchlechtes, und daß es 
der Landſchaft nur als Anſtoß bedurfte, um dieſe Wahr⸗ 
heiten in Worte zu formen und zu verkünden. 

Sein ganzes Leben iſt trotz allem Menſchlichem getragen 
von einer großen Treue zu dieſem Geſetz ſeiner Herkunft. 
Getragen von einer Treue, die Beiſpiel zu ſein verdient. 

Sein Leben iſt ferner eine einzige Rebellion gegen 
bürgerliche Welten. Er war ein Rebell, wie wir heute 
Rebellen ſind, wider den Geiſt der Träge und Satten. Wider 
den Geiſt jener bleiernen Seelen, die den Höhenflug eines 
Volkes zu hemmen verſuchen, und die die Kräfte der Tat 
zu nutzloſem Formalismus verbiegen und verzerren. 

Und ſein Leben war zuletzt das eines Künſtlers, der 
in die Formen der Worte Feuer goß, und ſie als Brand 
und leuchtendes Lodern ſeinem Volke gab als Fackel ſeiner 
Zukunft. („Wille und Macht“.) 


Bauernrecht und Bauernmoral. 


. . Ein altes niederſächſiſches Sprichwort lautet: „Bur 
blifft Bur und wann hei ook bit Klocke neegen ſlöppt.“ 
Dieſes Sprichwort ſoll einen Spott enthalten; im Grunde 
bedeutet es ein Lob, denn es ſagt: der Bauer bleibt inner⸗ 
lich was er iſt, und wenn er ſich ſcheinbar noch jo ſehr ver⸗ 
ſtädtiſcht. 


Mag der Bauer ſich äußerlich ſtädtiſch gebärden, weiße 
Wäſche auch alltags tragen, ſeine Tochter in die Ver⸗ 
bildungsanſtalt ſchicken, Klavier und Plüſchmöbel in der 
guten Stube haben, das ändert ſein innerſtes Weſen 
wenig; Bauer bleibt er darum doch, er denkt bäuerlich und 
handelt desgleichen. Mag er Verkehr mit Städtern 
pflegen, in der Stadt Verwandtſchaft und Freundſchaft 


Es gibt nichts Totes auf der Welt, 
Hat alles fein Derstand. 

Es lebt das öde Felfenriff, 

Es lebt der dürre Sand. 

Caß᷑ deine Augen offen fein, 
Geſchloſſen deinen Mund, 


Und wandle ſtill, ſo werden dir 
Geheime Dinge kund. 

Dann weißt du, was der Rabe ruft 
Und was die Eule fingt, 

Aus jeden Wefens Stimme dir 

Ein lieber Gruß erklingt. 


hermann Löns 


haben, fie alle gelten ihm als Menſchen anderer Art, als 
Weſen zweiten Grades, nicht als Nebenmenſchen. Dieſen 
Begriff verbindet er erſt mit den Menſchen, die auf der 
eigenen Scholle ſitzen, ſo leben und ſo denken wie er 
ſelber. Beſtenfalls wird er ſo gut Freund damit, wie 
unſereines mit einem beſonders ausgezeichneten Vertreter 
einer fremden Raſſe werden kann. Immer aber bleibt 
zwiſchen ihm und allen Volksgenoſſen, die nicht das Land 
mit der Flugſchar brechen, nicht die Halme mähen, eine 
Mauer, die nicht zu überſteigen iſt. Selbſt dort, wo, wie 
in der Nähe der Großſtädte, Bauern und Städter in den 
Dörfern durcheinander wohnen, gibt es kein Aufgehen 
zwiſchen beiden. Der Bauernſtolz iſt zu groß; ſelbſt der 
Knecht dünkt ſich mehr als der Städter, der in ſeiner 
bunten Villa wohnt und Geſpann und Auto hat. 8 
Dieſer Stolz ſteht auf gutem Grunde, denn der Bauer 
iſt das Volk, iſt der Kulturträger, iſt der Raſſehalter. Ehe 
die Stadt war mit ihrem Lack, war der Bauer da. Sein 
Stammbaum reicht in die Zeiten, da noch mit der Stein⸗ 
hacke der Boden gelockert wurde, da er, der Bauer, als 
erſter Zucht und Sitte dort keimen ließ, wo bisher Horden 
von halbwilden Jägern und Fiſchern ein Daſein führten, 
dem des Wolfes und des Otters ähnlich. Da kam der 
Weidebauer, zäunte die Hausſtatt ein, rammte Balken in 
den Boden, deckte ſie und verband ſie mit feſten Wänden; 
indem er mit den heiligen drei Hölzern auf dem Stein⸗ 
herde die Flammen erglühen ließ, nahm er Beſitz von dem 
Lande im Namen der Kultur. Denn erſt der Bauer ſchuf 
das, was wir ſo nennen! Fiſcher, Jäger und Wanderhirten 
haben keine oder nur geringe Kultur; aber der Bauer hat 
ſie. Und er hatte urſprünglich eine ſehr hohe Kultur, er 
war eben der Kulturträger. Wie hoch ſeine Kultur war, 
das lehrt uns die Edda, lehrt uns Tacitus, lehrt uns die 
reiche Blüte der Baukunſt in der Zeit der Völker⸗ 
wanderung, lehrt uns der gutorganiſierte Widerſtand, den 
die deutſchen Bauern dem Anſturme des Welſchtums unter 
Druſus, Tiberius, Germanicus und Varus und unter 
Charles le Manege entgegenſetzten. Das lehrt uns auch 
der reiche koſtbare Urväterhausrat, der einſt das Heim des 
deutſchen Bauern zierte und jetzt in Muſeen aufgeſpeichert 
iſt. Die Grundlage aller Kultur hat ihre Grundlage i 
Bauerntum. ? a 


Deſſen iſt ſich der Bauer wohl bewußt. Zwar nicht 
jeder einzelne, ſondern der Bauer als Geſamtheit auf⸗ 
gefaßt, denn nicht der einzelne Menſch hat ein Gedächtnis, 
ſondern auch ganze Volksſchichten beſitzen ein Erinnerungs⸗ 
vermögen, das untrüglicher, treuer und feſter iſt als leb⸗ 
loſe, geduldige Gegenſtände wie Stein, Pergament und 
Papier. Kraft dieſes Gedächtniſſes ſagt ſich der Bauer: 
„Ehe ihr da waret, ihr Leute aus der Stadt, ob reich, ob 
arm, ob niedrig, war ich da. Ich brach den Boden, ich ſäte 
das Korn, ich ſchuf das Feld, auf dem ihr leben und ge⸗ 
deihen konntet mit eurem Gewerbe, eurem Handel, eurer 
Induſtrie, eurem Verkehr. Ich fand das Recht, ich gab das 
Geſetz, ich wehrte den Feind ab, ich trug die Laſten jahr⸗ 
tauſendelang. Ich bin der Baum und ihr ſeid die Blätter, 
ich bin die Quelle und ihr ſeid die Flut, ich bin das Feuer 
und ihr ſeid der Schein.“ So denkt er und darf er denken. 
Wo wären wir, hätte nicht der Bauer die ſtarken Knochen, 
die derben Nerven und das geſunde Blut gehabt? Aus⸗ 
gelöſcht hätte uns Hunger, Peſt und Krieg. Nie wieder 
wären wir aufgeſtanden nach dem Dreißigjahrkriege. Und 
wo wäre unſer ureigenes Weſen geblieben unter dem 
römiſch⸗fränkiſch⸗franzöſiſchem Lack, den uns die Zivili⸗ 
ſation brachte, wäre deutſcher Geiſt nicht lebendig geblieben 
unter den Strohdächern der Dörfer? 


Wahrlich, der Bauer hat Recht, ſich als das Volk zu 
fühlen. Daß er nicht mehr das Volk iſt, daß er das Heft 
nicht mehr in den Händen hält, daß er nicht mehr Richter 
und Prieſter iſt, die Zeiten haben das ſo mit ſich gebracht 
und ihm in der Hauptſache nur noch das Recht gelaſſen, 
Volkerhalter zu ſein, in Friedenszeiten und Kriegsläuften. 
Einſt gab er ſich das Geſetz, jetzt wird es ihm gegeben. 
Er fügt ſich, er beugt ſich, aber tief in ſeinem innerſten 
Weſen erkennt er es nur bedingungsweiſe an, weil er ſein 
uralteigenes Recht hat, ſeine eigene Sitte, ſeine eigene 
Moral. Tauſende von Jahren älter, viel erprobter, mehr 
bewährter als jenes Recht, jene Sitte, jene Moral, die dem 
Städter entſtammt. Er iſt nicht ſo töricht, der Bauer, daß 
er nicht einſieht, daß er nicht mehr Geſetzgeber und Sitten⸗ 
richter ſein kann, er iſt zu klug, um nicht zu wiſſen, daß 
ein Volk, das ſo viele Arten von Berufen umfaßt, nicht 
neue Rechtsformen und andere Sitten finden muß für ſich, 
wenn ſie auch noch ſo ſchematiſch ſind, noch ſo ſchablonen⸗ 
haft, noch ſo ſehr auf die Geſamtheit zugeſchnitten. Er weiß 
das, und er fügt ſich, ſoweit er das als Staatsbürger und 
Chriſt muß, und wacker fügt er ſich, wie die Kriminal⸗ 
ſtatiſtit es uns lehrt, und die Tatſache, daß das kirchliche 
Leben nirgendswo kräftiger entwickelt iſt als auf dem 
Lande. Er gibt dem Geſetze, was des Geſetzes iſt, und der 
Kirche, was ihr zukommt; er geht nicht mehr auf dem 
Dingplatze niederſitzen zum Gericht, er weiß nichts mehr 
von den alten Göttern, aber an eines ließ er ſich nicht 
kommen, eins behielt er für ſich: die Bauernmoral. 


Denn er weiß, was er an ihr hat; ſie hat ſich in langen 
Jahrtauſenden bewährt, iſt nicht fadenſcheinig und brüchig 
geworden. Denn ſie iſt einfach, iſt natürlich, iſt praktiſch, iſt 
das Ergebnis der Erfahrungen unzähliger Geſchlechter, hat 
mit Mode, mit fremder Art, mit abgezogenen Begriffen 
nichts zu tun. Sie iſt das Raſſezuchtgeſetz ſeiner Art, iſt 
der Boden für das wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Leben 
der Dorfgemeinde, ohne das es um das Verhältnis der 
Geſchlechter, um die Erhaltung von Haus und Hof, um die 
Grenze zwiſchen Mein und Dein ſchlechter beſtellt wäre. 
Das oberſte Geſetz dieſer Moral lautet: „Unmoraliſch iſt, 
was der Gemeinde ſchadet“, das zweite Geſetz aber heißt: 
„Was dich nicht brennt, das blaſe nicht“, und das dritte: 
„Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold ...“ Auf dieſe 
drei Geſetze, deren zweites und letztes Ausflüſſe des erſten 
ſind, iſt alle Bauernmoral zurückzuführen; ſie ſind der 
Schlüſſel zu dem Weſen des echten, reinraſſigen, ſchollen⸗ 
ſäſſigen Bauerntums. Alles Schöne, Gute, Starke der 
bäuerlichen Art iſt daraus zu erklären, und auch alles 
Böſe, Häßliche, Schwächliche, das zumeiſt ſeinen Grund 
darin hat, daß der Bauer es heute viel ſchwerer hat, ſich in 
ſeiner Art zu behaupten, da alle möglichen Kräfte und 
Einflüſſe auf ihn einwirken, denen er einſt nicht ausgeſetzt 
war. Dieſe drei Geſetze ſind es auch, die wie eine Mauer 
zwiſchen dem Bauerntum und dem übrigen Volke und oft 
auch zwiſchen ihm und dem Geſetze und der Kirche ſtehen, 
und die den, der den Bauern nicht kennt, leicht dazu ver⸗ 
führen, ihn für unmoraliſch im ſtädtiſchen Sinne zu halten. 
Aber der Städter, der ſieben Scheffel Salz mit dem 
Bauern aß, oft an ſeinem Herde ſaß und in ſeinem Bette 
ſchlief, ihn in Freud und Leid ſah, ſeine Luſt und ſeinen 
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1 einzelnen mit denen der Gemeinſchaft 


Schmerz verſtehen lernte, der weiß, daß das, was ihn an⸗ 
fangs Unmoral dünkte, Moral iſt, eine andere Moral, eine 
ältere, urſprünglichere und oft beſſere und praktiſchere 
Moral, als das Moralin-Surrogat der Stadt. 


Beſſer ginge es uns, ſtände unſer ganzes Recht auf dem 
Grundſatz der Bauernmoral. Es wäre dann weniger Haß 
im Lande, weniger Neid und Unfrieden, es wäre das Volk 
nicht ſo häßlich geſchieden in Herren und Knechte. Ein 
warmes Bruderſchaftsgefühl würde in allen ſeinen Teilen 
lebendig geblieben ſein. Wohl gibt es auch auf dem Dorfe 
Herren und Knechte, aber der eine ſteht mehr neben, als 
über dem anderen, ſchon allein deswegen, weil jeder Bauer, 
ehe er den Hof antritt, Knecht ſeines Vaters iſt, und dann 
auch, weil jeder zweite und dritte Sohn heute Großknecht 
und morgen, findet er ſeine Hoferbin, Bauer ſein kann. 

Jene ſcheußliche Verachtung des Arbeiters, ſei es deſſen, 
der mit der Fauſt, ſei es deſſen, der mit dem Hirn ſchafft, 
wie ſie unſer heutiges Unternehmertum faſt durchgängig 
zeigt, und die dem Kapitalismus notwendigerweiſe als 
Sozialismus zum Widerhall ward, kennt der Bauer nicht. 
Er haßt nicht, wie der Nurkapitaliſt, den Mann, den er für 
ſeine Arbeit entlohnen muß, denn er weiß, ohne ihn iſt er 
nichts. 

Menſchen ſind wir alle, lieben und haſſen alle und 
fühlen Mitleid und Neid gleicherweiſe. Je enger der Kreis, 
je kleiner die Gemeinſchaft iſt, um ſo ſchärfer werden die 
Gegenſätze ſich zeigen. Trotzdem zeigt ſich nirgendswo, 
trotz Haß und Neid im Einzelfalle, ein ſo inniges Gemein⸗ 
gefühl als auf dem Dorfe. Der kleinſte Mann in ſeinem 
Dorfe ſteht dem echten Bauern im Herzen näher als der 
feinſte Städter, und wenn er mit ihm auch befreundet 
oder verſippt iſt. Er muß ihm näherſtehen, denn in der Dorf⸗ 


gemeinſchaft iſt jeder auf den anderen angewieſen. Es 


kann ſich jeden Tag ereignen, daß der reichſte Bauer von 
dem ärmſten Tagelöhner abhängiger iſt, als dieſer von 
ihm, und wenn es ſich nur darum handelt, das Heu trocken 
hereinzubringen oder den Roggen zu mähen. Es iſt frei⸗ 
lich barer blanker Eigennutz, der hinter dieſem tiefen Ge- 
heimgefühl ſteckt, aber wo iſt das nicht der Fall? 


Denn eine Moral muß praktiſch ſein, ſonſt iſt ſie eine 
Scheinmoral. Die Moral und ihr ſtaatliches Inſtrument, 
das Recht, haben den Zweck, das Raubtier Menſch ſo zu 
zähmen, daß eines das andere nicht frißt. Das mag 
manchem eine unangenehme Wahrheit ſcheinen, bleibt darum 
aber doch eine. Und praktiſch, rein praktiſch, iſt die 
Bauernmoral. Sie muß es ſein, denn kein anderer Beruf 
iſt ſo ſehr darauf angewieſen, ſtets und in allen Fällen den 


Nutzen als einzige Richtſchnur ſeines Handelns zu be⸗ 
trachten. Wäre das nicht der Fall, ſo hätten wir keinen 


kernigen Bauernſtand mehr, 
längſt wäre er in Kriegen und wirtſchaftlichen Kämpfen 
vor die Hunde gegangen. Wer dem Bauern vorwirft, er 
ſei hart, eigenſüchtig und mitleidslos, der beweiſt damit, 
daß ihm jede Logik, jedes Verſtändnis für raſſenpolitiſche 
Fragen fehlt. Mag dieſe Härte, Eigenſucht und Mitleids⸗ 
loſigkeit im einzelnen noch ſo böſe Früchte zeitigen, im all⸗ 
gemeinen ſind ſie des Bauern beſte Tugenden. Denn ſie 
erhielten ihn am Leben in ſchweren Tagen, mochten es 
ſolche ſein, da das Land von Blut floß, oder ſolche, da eine 
reine Handelspolitik ihm die Atemluft nahm. Wer hat 
denn am meiſten unter dem Dreißigjahrkrieg gelitten, 
wer hat es verwunden, daß er ſieben und mehr Jahre 
hintereinander das Feld nicht beſtellen konnte, ſich von 
Wurzeln, Schnecken und Fröſchen, ja ſogar von Leichen 
nähren mußte? Wo blieb die muskelmordende, nerven⸗ 
freſſende Stadt, ſchickte ihr der Bauer nicht Jahr um Jahr 
geſundes Blut? Wäre er weich, ſelbſtlos und mitleidsvoll, 
5 könnte er das nicht, nur harte Männer haben harte 
uskeln. 


Weil aber der Bauer hart, mitleidslos und eigen⸗ 
ſüchtig iſt. darum iſt er auch milde, hilfreich und opfer⸗ 
freudig. Nicht aus Herzensgüte wieder und ſchlappem 
Mitleid, bewahre! Wieder nur aus blankem, wenn nicht 
bewußtem, ſo doch gewohnheitsmäßigem, ererbtem, über⸗ 
liefertem Eigennutz. Er muß es ſein, denn in ſeinem 
Dorfe iſt jeder Mann hart, mitleidslos und eigenſüchtig, 
und darum hütet ſich jeder vor dem anderen, wagt es nicht, 
ihm einen halben Fuß breit Rechtes abzupflügen. 


Deshalb iſt der Bauer duldſam. Jeder, ob arm, ob 
reich, ob ſittſam, ob ungeſittet, hat ein bißchen Dreck am 
Stecken, er ſelber, oder ein Vorfahr, ein Verwandter, 
darum läßt der Bauer fünf gerade ſein, wo ſein und der 
Gemeinde Recht und Wohl nicht verlangt werden. Mag 
der Arbeitsmann ein Quartalstrinker ſein, treibt er es 
nicht zu arg, gibt er kein zu großes Argernis, ſo kümmert 
ſich niemand darum, denn es iſt ſeine eigene Sache, die 
Dorfgemeinde tut, als wiſſe ſie nichts. Das ſei lauf, meinen 
die Moralprotzen. Nein, das iſt Klugheit, wie die geſamte 
bäuerliche Moral, denn die geht darauf aus, daß Ruhe 
und Frieden im Dorfe herrſche, weil die Intereſſen des 
ſo eng verknüpft 
ſind, daß ohne Ruhe und Frieden das geſamte bäuerliche 
Leben wernichtet würde. 


Aus: „Das deutſche Buch“ H. Löns. 
Adolf Sponholz Verlag, Hannover. 


ſo prachtvollen, geſunden, 


Hermann Löns. 


„Ich aber will kämpfen, ſonſt 
danke ich für das Leben.“ 


Nach einem ſchweren, unruhevollen Leben fand der 
Dichter Hermann Löns am 26. September 1914 den Heldentod. 
Sein ganzes Leben und Schaffen war ein einziger Kampf 
um die Seele des deutſchen Volkes; war er doch einer der 
erſten Mahner und Weckrufer in einer ruhig ſatten, äußer⸗ 
lich glanzvollen und ſo ſeelenloſen Zeit. Für uns iſt Her⸗ 
mann Löns der Wegbereiter und Vorkämpfer des Dritten 
Reiches. Immer noch haben ſolche Menſchen im Leben un⸗ 
glücklich ſein müſſen, weil ihre Zeit und Umgebung ſie ein⸗ 
fach noch nicht verſtehen und begreifen können. Überall 

ſehen ſie das Morſche, Falſche, überall ſtoßen ſie auf Wider⸗ 
ſtand, auf Ecken und Kanten, weil eine junge neue Lebens⸗ 
form in ihnen ſich übermächtigt auflehnt und andere Wege 
weiſt. „Ich will meinem Volk den Rücken mit Franzbrannt⸗ 


Jungen und Mädel: 2 
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im Volk“, indem ihr gute Beiträge 

einſendet! f 


wein einreiben, es mit Freude und Grimm füttern und mit 
Wonne und Weh tränken, damit es ſich nicht verplämpert 
in fremder Art.“ Oder aber: „Wir müßten einmal wieder 
einen Krieg bekommen und gründliche Keile, das iſt das 
einzige, was uns helfen kann, damit wieder Männer oder 
beſſere Kerle an die Spitze kommen, ſtatt dieſer Knechte, die 
ſich Herren ſchimpfen.“ Als Wegbereiter, als „Wanderer, 
der haltmachen muß zwiſchen zwei Welten, zwiſchen dem 
19. und dem 20. Jahrhundert, der an den alten Ketten reißt, 
an das Neue pocht — und in beiden nicht zur Erlöſung 
kommt“, — geht Hermann Löns ſeinen ſchweren Weg. 


Er wurde am 29. Auguſt 1866 in Culm an der Weichſel 
geboren. Sein Vater war Gymnaſiallehrer. Von beiden 
Eltern her hat der Knabe weſtfäliſches Blut in ſich, und als 
der Vater 1884 nach Münſter (Weſtfalen) verſetzt wird, kehrt 
Hermann Löns in ſeine Stammesheimat zurück. Hier 
findet ſeine-Seele die Heimat. In der Einſamleit der 
Lüneburger Heide, bei Tier und Pflanze und bei den Heid⸗ 
bauern iſt Hermann Löns zu Hauſe, ihnen allen wird er 
ſpäter ſeine Lieder, ſeine Werke weihen. Mit ſeinem ganzen 
Weſen iſt der Dichter im Bauerntum verwurzelt. Im 
„Werwolf“, einer Bauernchronik, ſchenkt er dem deutſchen 
Volke ſein deutſches Buch. „Helf dir ſelber, ſo hilft dir 
unſer Herre Gott“, ſteht über dem Einfahrtstor des Wulf⸗ 
hofes. Herbert Blank ſchreibt: 


„Er hat dem Werk den Untertitel „Eine Bauernchronik“ 
gegeben. Es iſt mehr geworden: die große Prophetie der 
deutſchen Revolution und ihres tiefſten Wollens. Die Ge⸗ 
meinſchaft iſt alles, der einzelne bedeutet nur dann etwas, 
wenn er ſinnvoll dem Ganzen zum Nutzen lebt. Aber dieſes 
Thema iſt nicht idealiſtiſch, ſondern lebenskräftig und wahr 
durchgeführt. Der Führer in dieſem Buch, der Bauer 
Harm Wulf, lebt, ſchafft und genießt zuerſt eben wie ein 
Bauer, alſo abſeits von allem großen Geſchehen. Hermann 
Löns hat ſeine Männer der Heide über alles geliebt, aber 
er hat nichts beſchönigt. Er kennt ſie in ihrer individuellen 
Abgeſchloſſenheit. Es muß ihnen erſt das Dach einſtürzen, 
ehe ſie zum großen Ring finden. Es muß oftmals ſogar 
erſt das Haus abbrennen, denn kleinere Unbequemllich— 
keiten rütteln noch nicht auf. Landsknechte ſtehlen dem 
Harm Wulf ein Pferd, als er in der Stadt zu tun hat. 
Andere mißhandeln ſein Weib, ſo daß ſie ein totes Kind 
zur Welt bringt. Noch einmal rauben ſie ihn aus, treiben 
ihm ein Pferd ab — aber erſt, als er eines Tages halb 
wahnſinnig vor Entſetzen in der Aſche feines Hauſes wühlt, 
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IS lle Sicken grünen in Moor und fieid, 

Jeder Brahmbusch leuchtet wie Gold, 
Alle Heidlerchen dudeln vor Fröhlichkeit, 
Jeder Birkhahn kullert und tollt, 


Meine Augen, die gehen wohl hin und her 
Auf dem schwarzen, weißflockigen Moor, 
Auf dem braunen, grünschäumenden Heidemeer 
Und schweben zum Himmel empor. 
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Zum blauhimmel hin, wo ein Wölkchen zieht, 
Wie ein Wollgrasflöckchen so leicht, 

Und mein Herz, es singt sein leises Lied, 
Das auf zum Himmel steigt, 
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Ein leises Lied, ein stilles Lied, 

Ein Lied so fein und lind, 

Wie ein Wölkchen, das über die Bläue zieht, 
Wie ein Wollgtasflöckchen im Wind. 


Hermann Löns 
A Sees e 


unter der feine Familie begraben, da erwacht in ihm der 
Wehrwolf, der große Führer ſeiner Bauerngemeinde, die 
ſich jetzt gegen alles, was ſengend und brennend Durch die 
Heide zieht, mit Mord und Strang erhebt. Sie ziehen ins 
Bruch, bauen eine Burg, und von hier aus beißen ſie die 
30 Jahre des großen Krieges unentwegt um ſich. Das alte 
Dorf, reich und ſchön, iſt verloren, aber ſtatt des zu Aſche 
gewordenen Oedringen bauen ſie das wenn auch karge 
Peerhobſtel im Bruch. Die Freiheit geht ihnen über alles 
Gut, und darum kommen ſie auch wieder zu Gütern.“ 


Hermann Löns lehnt rückſichtslos alles Fremde im 
deutſchen Weſen ab. Er bahnt den Weg zu unſerer neuen 
Geſchichtsbetrachtung, die die deutſche Geſchichte mit deut⸗ 
ſchen Augen ſieht, die ein „Gut“ und „Schlecht“ nur im 
raſſiſchen Sinne kennt, die den Menſchen nach ſeiner deut⸗ 
ſchen Weſenheit beurteilt und nach ſeinem Sicheinſetzen für 
den geſamten deutſchen Lebensboden. 


Und nun kommen wir zu dem Dichter der Tiergeſchich⸗ 
ten und Heidebilder. Löns war mit Leib und Seele Jäger. 
Es ging ihm aber weniger um das Erlegen des Wildes, 
als vielmehr darum, die Tiere in ihren Lebensweiſen ge—⸗ 
nau beobachten zu können. So entſtanden dann die vielen: 
Jagdſkizzen, das Schönſte, was wir Deutſchen in dieſer Art 
beſitzen. In ſeinen kurzen Erzählungen, wie in ſeinen 
Liedern zeigt er uns die tiefe Schönheit der Heide, des 
roſenroten Landes, wie er ſie nennt. Hier in der Heide 
wird Löns erſt ganz zum Träumer und Dichter von Tier 
und Landſchaft, die er mit faſt übergroßer Zartheit und 
Schönheit des Wortes beſingt. Doch neben dieſer Zartheit 
ſeines Dichtertums ſteht die rückſichtsloſe Klarheit und 
Wirklichkeit ſeiner Welt. Hermann Löns war beides: 
Träumer und Tatmenſch und hat ſo das Weſentliche des 
deutſchen Menſchen in ſich vereint. 


„Brüder, ich ſterbe fürs Vaterland“, dieſe Worte ſeines 
Soldatenliedes ſollten in Erfüllung gehen. Bei Herbert 
Blank leſen wir: 


„Am 1. Auguſt 1914 ſtirbt der einſtige Hermann Löns, 
der gequälte, zerriſſene, 
Welten“. Alles in ihm wird ruhig, alle Projekte, alle 
Nöte fallen ab; es bleibt eine wunderbare Klarheit. Denn 
die Erfüllung iſt da. Es iſt Irrtum, daß hier eir Müder 
ins Feld zog, der das Leben wegwerfen wollte. Man 
räume endlich mit der Legende auf. Ein Müder ſchreibt 
nicht am 6. Auguſt 1914: 


„Iſt das eine wunderbare Zeit. Hoffentlich 
werde ich genommen. Sonſt gehe ich als Erdarbeiter 
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der „Wanderer zwiſchen zwei 


nach Cuxhaven. Alle meine Einkünfte fallen fort. 
Statt 5000 bekomme ich vielleicht 150. Macht nix. Ich 
war 14 Tage in Sulingen bei Werkmeiſter, dann 
8 Tage in Oſtholz. Die Kriegserklärung wurde von 
den Heidjern mit einer wunderbaren Ruhe auf⸗ 
genommen. Der Wirt Wimming bei der Kirch gab 
drei, nein vier Söhne fort, Lehrer Böſenberg ebenſo. 
Keiner verzog eine Miene. Ein Männervolt. 
Menſch, das Leben iſt ſo ſchön jetzt, daß es ſich lohnt 
zu ſterben. Was bin ich froh, daß ich mich früher nicht 
totſchoß. Die Feder ſchmeiße ich in den Dreck. Das 
Schreiben ekelt mich.“ 


Dies iſt einer der herzlichſten deutſchen Dichterbriefe. 
Hier hat einer bis ins Letzte zu dem geſtanden, was er 
geſchrieben. Der Dichter geht in der Tat auf. Das ſchönſte 
Los, das ihm, dem das reine Nacherleben immer zweifel— 
haft, beſchieden werden konnte. f 


Der ungediente 48jährige Landſturmmann erreicht es 
mit Liſt und allem Eifer, bei der 2. Kompanie des In⸗ 
fanterie-Regiments 73 angenommen zu werden. Am 3. Sep⸗ 
tember 1914 geht er ins Feld. 


Die Strapazen waren ſchwer für ihn, es gab Blaſen an 
den Füßen, aber jegliche Rückſichtnahme, welche mit Hin⸗ 
ſicht auf ſeinen ſchon damals großen Namen vornehmlich 
die Offiziere des Bataillons ihm angedeihen laſſen wollten, 
wies er ab. Er hat ſich nichts geſchenkt, er wollte ganz 
eingehen in dieſe große Gemeinſchaft, für die er eigentlich 
1 e Am 13. September ging er in fein erſtes Ge- 
echt. : 


Die Kameraden haben ihn geliebt, denn alle Briefe 
zeugen davon, daß er in Kampf und Fraß, Kameradſchaft 
und Einklang, der echte Feldgraue geweſen. Und es miß⸗ 
fiel keinem, als am 25. September laut Befehl ſeine Ver⸗ 
ſetzung zum Regimentsſtab bekannt wurde. Die Truppe 
wollte einen Mann von dieſer Bedeutung ſchonen. Aber 
ein Mitkämpfer berichtet über die Wirkung dieſes Befehls 
auf Hermann Löns: „Er war geradezu entrüſtet und bat, 
den Angriff nur an jenem Tage mitmachen zu dürfen. Alle 
Einwände fruchteten nichts. Er brachte mich vielmehr ſo⸗ 
weit, daß ich zum Bataillonskommandeur ging, um ihm die 
Erlaubnis auszuwirken.“ 


Es hat jo ſein müſſen. Dun bei dieſem Angriff, dem 
er ſich hätte entziehen können, kam der Tod. 


* 


Am 1. Auguſt 1914 ſtarb ein brüchiges Zeitalter und 
alles Überlebte, was jener Niederſachſe noch von dieſem 
Zeitalter an ſich trug, ſtarb mit. Er warf es mit Jubel ins 
Grab. Der andere Hermann Löns, der Sänger ſeines 
Volkes, der Prophet unſerer Epoche, ſtarb nie; er lebt 
unter uns, lebt in jedem Schritt, den wir tun. 


Die Wanderung des Menſchen iſt zu Ende; die des 
Deutſchen beginnt. 


Unſere Monatsnamen. 


. . . Januar, Februar, März, April, Mai, Juni, Juli, 
Auguſt, September, Oktober, November Dezember: dieſe 
Bezeichnungen, klanglos und unbegreiflich für unſer Uhr, 
gebrauchen wir Tag für Tag und denken uns nichts 
dabei, weil wir uns eben dabei nichts denken können! 
denn unglaublich aber wahr, der Deutſche denkt trotz 
tauſendjähriger humaniſtiſcher Verrenkung in ſeiner ver⸗ 
ſtockten Hartnäckigkeit doch noch immer deutſch und nicht 
lateiniſch. 


Einſt hatten wir Namen für die 12 Monde, bei denen 
wir uns etwas denken konnten. Sie beſtanden nicht aus 
Papier und Blech: ſie hatten Leben und Farbe, blühten wie 
die Blumen am Rain und ragten wie die Eichbäume des 
Waldes. Auf dem Boden unſer innerſten Eigenart waren 
ſie gewachſen; ſie flüſterten uns zu von verborgener Weis⸗ 
heit und rauſchten koſtbare Geheimniſſe. Mit dem herben 
Hartung begann das Jahr; er erzeugte den milderen 
Hornung; dieſem entſproß der ahnungsvolle Lenz, der zum 
eiszerbrechenden Oſtermonde herüberführte; der bunte 
Wonnemond löſte ihn ab, die Zeit der Blumen und der 
jungen Liebe, nachdem der lachende Brachet in das Land 
zog, um Kraft zu ſammeln für den Heuet und Auſt, in 
denen das Gras fiel und das Korn ſich der Sichel beugte. 
Der Scheiding, der Meiding trennte den Sammer vom 
Herbſt, der mit dem fröhlichen Weinmonde begann und im 
mürriſchen Gilghart, dem brummigen Nebelung, Laubriß 
und Nachtfroſt brachte, bis im Julmond, dem Weihemond, 
5 wie Zeit kam, da die Arbeit ruhte im weißverſchneiten 

and. 


Sind das nicht Namen, die wie Buchenlaub flüſtern 
und wie Eichenbaumkronen? Um die es ſummt und kniſtert 
wie Bienengeſumm und Faltergeflatter? Die Farbe und 
Geſtalt haben, wie Blumen am Rain und Blüten im 
Felde? Geſichter mit redenden Augen, wie Menſchen un— 
ſerer Art? Hunderttauſend Male mehr ſind ſie wert, als 
die römiſchen Einfuhrwaren aus dünngewalztem Blech, die 
wir dankbar und beſcheiden hinnahmen, als wir ſie in 
welcher Strohpapierverpackung ins Haus geſchickt bekamen, 
und die nicht mehr wert find, als leere Einmachhüchſen. 


Darum iſt es Zeit, daß wir fie auch wie ſolche be— 
handeln und dahin ſchaffen, wo ſie hingehören: auf den 
Abladeplatz für Kehrricht und Ziviliſationsſchnitt. Lange 
genug hat er uns vor den Füßen herumgelegen. Lange 
genug hat er uns mit ſeiner Eichtsnutzigkeit und Hohlheit 
geärgert, dieſes alte Blechgerümpel; wir ſind es gründlich 
ſatt. Darum Freunde und Brüder, gebt dem Müllwagen⸗ 
mann ein Trinkgeld, daß er uns den Kram vom Hofe be- 
ſorge. Wir wollen gar nichts dafür haben; wir ſind froh, 


wenn wir ihn los ſind, von Herzen froh. 


Hermann Löns. 


Schenkt Euren Freunden 


die Seilage 


Jugend im Volk! 


Sie gibt Anregungen für 
Heim; und Kameradſchaftsabende 


Schriftleitung: Herbert Pech, verantwortlich: Ernſt Hempel, 
beide in Bromberg. 


